Hamasch der Held





Missmutig schüttelte ich das Wasser von meinem Ölzeug. Der Regen in diesen Teilen Aventuriens schien von beiden Seiten zu kommen, und ein Liebfelder Schirm hätte mich keine zwei Herzschläge vor diesen prasselnden Massen beschützen können. Um mich herum breitete sich nun ein schummriges Licht aus. Durch die wenigen Öllämpchen wirkte der Raum, den ich betreten hatte fast wie eine Räucherkammer. 


Doch diese Räucherkammer war weder mit Fisch noch mit Fleisch gefüllt. An den Tischen saßen und lagen unzählige Gäste. Ja, das "Perricum" war ein elitäres Wirtshaus - nur der Abschaum von ganz Tareb und Tareb-Hafen konnte hoffen, hier einen Platz zu ergattern. Alle anderen wurden bewußtlos und ohne ihre Habe aus der Schankstube entfernt. Ein wissendes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Dies war meine Heimat, schon vor Jahren hatte ich davon geträumt, wieder hierher zu kommen, die rauchgeschwängerte Luft einzuatmen, die leichten Mädchen zu liebkosen und den ungenießbaren Fraß, den der Wirt als Essen kredenzte, in mich aufzunehmen. All diese Jahre waren fast spurlos an diesem Ort vorbei gestrichen. Auch Satinavs Hörner schienen hier ihre Macht verloren zu haben. Das Stroh sowohl auf dem Boden, wie auch auf dem niedrigen Dach war ganz grau und faulig, ebenso die alten Holzwände. Doch ihr Grau war überdeckt von einer dicken Ruß- und Schmutzschicht. An manchen dunkleren Stellen mochte auch das Blut von so manchem Gast eingetrocknet sein.


Mit schweren Schritten trat ich weiter in den Raum. Schnell hatte mich die rauchige Atmosphäre aufgesogen und zu einem Teil von sich gemacht. Jahre fielen wie die Regentropfen von meinen Schultern, und ich fühlte mich wie in meiner Jugend. Auch die alte Narbe schmerzte wieder und gemahnte mich, hier vorsichtiger zu sein. Die Messer waren allzu geschwind gezückt und ebenso schnell gurgelte das Blut in einer offenen Kehle.


Bei diesen Erinnerungen verschwand mein Lächeln wieder, und eine kalte Maske legte sich über mein Gesicht. Zeige nie deine wahren Gefühle und Du wirst gegenüber deinen Gegnern im Vorteil sein. Nach einigen Schritten erreichte ich eine der Nischen im hinteren Teil des Schankraums und setzte mich dort mit dem Rücken zur Wand nieder. 


Ich mußte nicht lange warten. Eine Magd, mehr Mädchen als Frau, kam in meine Richtung. Bei ihrem Anblick stockte mir kurz der Atem. Sie hatte schmale Schultern und auch sonst eine zierliche Gestalt. Doch es war ihr Gesicht, das mir vage vertraut erschien. Dunkelrotes Haar umfloß lockig ihr ovales Gesicht. Wie zwei Smaragde schimmerten ihre Augen und hatten doch einen leeren, leblosen Blick. Der kecke Mund war zu einem gezwungenen Lächeln verzerrt. 


„Travia mit dir, schöner Mann. Habt ihr einen Wunsch?“ Noch immer war kein Funken Leben in ihre Augen getreten.


Diese Worte rissen mich aus meinen Erinnerungen an vergangene Familienbande.


„Boron mit dir. Bring mir einen Krug eures besten Biers und einen Teller Eintopf. Ach ja, wie viel kostet ein Zimmer für die Nacht?“


Bei dieser Frage erschien ein gequälter Ausdruck um ihre Augen. Mir fiel auch erst jetzt ein, was diese einfache Frage noch bedeuten konnte. Ich verkniff mir ein Schmunzeln über meine eigene Dummheit und schaute sie nur fragend an.


„Für eine Nacht würde es zwölf Hedsh kosten. Dies würdet ihr ohne meine Dienste zahlen. Dagegen mit mir ...“, sie ließ den Satz unvollendet im Raum stehen.


Etwas freundlicher fragte ich darauf: „Wie alt bist du, mein Kind, und wie ist Dein Name?“


„Warum wollt Ihr das wissen? Ich auf jeden Fall alt genug dafür...“


Weiter kam sie nicht, denn ich unterbrach sie unfreundlich. Mit ruhiger Stimme sagte ich: „Nein, mir ist nicht nach solchem.“


In ihren Augen war keine Angst, doch der gequälte Ausdruck ließ etwas nach.


„Wie ihr wollt. Mein Name ist Laynie und wie alt ich bin, weiß ich selber nicht so genau. Aber ich glaube, daß ich meinen zwölften Götterlauf schon vollendet habe.“


Sie drückte sich überraschend gewandt aus für dieses Alter, das ließ auf einiges an Erfahrung schließen. Nun konnte ich ihre Leere verstehen. Es war ein eben ein hartes Brot, wenn es um das Überleben in Tareb ging.


Die Minen gingen schlecht, und die meisten Barone, die das Land vorher regiert hatten, hatten nicht viel für diese Leute getan. Zwar schien sich ihre Lage mit der neuen Baronin etwas gebessert zu haben, aber daran wollte ich nicht glauben. Was interessierten schon die hohen Herren und Damen die einfachen Leute. 


Mein Unmut war nicht verborgen geblieben und das Mädchen wich etwas zurück. Hinter ihr nutzte ein anderer Gast die Gelegenheit und gab ihr einen tüchtigen Klaps auf den Hintern. Sie gab keinen Laut von sich, aber für einen kurzen Augeblick sah ich Zorn in ihren Augen. Jedoch verschwanden diese Gefühle schnell wieder hinter der Maske aus Leere. Die Kraft des Schlages hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und nun stolperte sie mir entgegen. Rein aus Reflex griff ich nach ihr. Ich bekam sie an den Armen zu packen und hielt ihren Sturz mit eisernem Griff auf. „Halt, mein Kind.“


Der Griff musste zu brutal gewesen sein, denn ein leises Wehklagen drang aus ihrem Mund. Sofort lockerte ich ihn und ließ ihr Gelegenheit, sich wieder zu fangen. Mit einer flinken Bewegung entwand sie sich meines Griffes und lief zur Theke zurück.


Dies alles war für die meisten Gäste in ihrem von Rauschkraut und Bier umnebelten Verstand zu schnell vonstatten gegangen, als daß sie es hätten mitbekommen können.


Ein leises Hüsteln kam von meiner Linken. Überrascht blickte ich nach links. Dort saß von mir bis jetzt unbemerkt eine gebeugte Gestalt. Das Licht im "Perricum" war, wie schon erwähnt, nicht das Beste und es war schwierig, mehr als nur die groben Züge einer anderen Person zu erkennen.


Meine Rechte lag durch langer Jahre Erfahrung auf dem Heft meines Dolches. Doch davon schien mein Nachbar nicht beunruhigt zu sein. Sein Blick war stetig und kam unter einer tiefen Kapuze hervor, die zu einem zerschlissenen, braunen Umhang gehörte. Nur wenig war vom Körper des Unbekannten zu sehen. Daß es sich um einen Mann handelte, war an seinem weißen Bart unschwer zu erkennen.


Er hob in einer beschwichtigenden Geste die rechte Hand und sagte mit einer Stimme so trocken wie die Khom: „Ihr scheint schnell zu sein, auch wenn Satinav seine Hörner in Eure Gelenke gebohrt hat. So wie Ihr Euch benehmt, scheint Ihr ein Mann der Waffe zu sein. Würde es Euch etwas ausmachen, mir Euren Namen zu verraten? Meiner ist Gurdalm Bibbelschrieb, meine Kunst besteht aus Worten und nicht aus Stahl.“


Auch wenn diese Stimme zu Anfang ungewohnt klang, so konnte man ihr eine gewisse Wirkung nicht abschlagen. Nun bin ich kein Mann vieler Worte, das hatte der Fremde schon bemerkt, denn er sprach weiter.


„Ach, lasst, Namen sind wie der Wind. Man spricht sie aus, und sie wehen von einem Ohr zum anderen. Kaum meint man, einen behalten zu haben, so ist er doch schon wie weggeweht. Wer weiß schon noch die Namen der Könige aus alter Zeit? Keiner ... nein, ich weiß sie noch und erzähle von ihnen. Denn ihre Namen sind wie ein Rhondrikan, sie hinterlassen ihre Spuren. Wollt ihr eine meiner Geschichten hören? Sie wäre sogar umsonst.“


Je mehr er sprach, desto fester klang seine Stimme. Jedes Wort hatte Leben. Ich war fast versucht, seinem Angebot nachzukommen, als das Mädchen wieder an meinen, nun nicht mehr so einsamen, Tisch kam. Sie brachte einen Humpen und einen großen Napf mit.


„Laynie, komm, setz dich. Ich werde diesem Herrn eine Geschichte erzählen, denn er wird sie noch gebrauchen. Sie wird dir gefallen“, verlangte er von der Magd.


Ein wissendes und amüsiertes Funkeln lag in seinen Augen. Nun hatte ich mein Essen, so daß mir der Rest eigentlich egal war. Sollte der alte Geschichtenerzähler nur reden, ich würde zuhören. Überraschender weise setzte sich Laynie zu uns. Ihr Blick war gefangen von dem des Alten. In ihm sah ich jedoch wieder etwas des Lebens, das ich bisher vermisst hatte. Seine von Altersflecken übersäte Linke streichelte ihr sanft über die Wange. Ein zaghaftes Lächeln schmuggelte sich in ihr Gesicht. Sie schien nun wieder mehr wie ein Kind.


Er wandte sich nun wieder mir zu, und schien sich dabei verändert zu haben. Vor mir sah ich einen Mann von vielleicht dreißig Götterläufen in einer hölzernen Rüstung sitzen. Ihn umgab ein weites Grasland und in einiger Entfernung war der Rauch eines Kochfeuers zu erkennen.


Wie der Wind trieb mir seine Stimme entgegen: 


„Nun höre, Mann aus dem Land, das ihr nun Sákem nennt, von Hamasch, erstem Helden der alten Zeit. Nein, kein König war er und wollte es auch nicht sein. Er war bekannt in den Dörfern der Kemi. Sein Speer ward aus Endurium gefertigt und viel Böses dadurch gefällt. Noch bevor die ersten Herrscher kamen, brachte er dem Land Frieden.


Es war nun an der Zeit, daß Hamasch gen Ku’Ka’Lata ziehen sollte. Begleitet von seinem Freund Olderim und seiner Tochter Laiis zog er durch die Lande. Eines Tages hielt ein Bauer die Gruppe auf. Furcht war ihm ins Gesicht gemeißelt, und vor Angst waren seine Augen riesig. Er erzählte von einem riesenhaften Biest, ähnlich einer Echse, nur wesentlich größer. Hamasch war klar, daß der Mann von einem Drachen reden mußte. Dieses Untier hatte sich keine zwei Tage von Dorf in den Bergen eingenistet und kam fast jeden Abend, um sich ein Rind zu holen. Mehrmals waren die besten Jäger des Dorfes aufgebrochen um das Wesen zu finden, doch kamen sie nur totenbleich wieder. Denn sobald sie dem Drachen gegenüberstanden, brüllte dieser ohrenbetäubend. Dieses Gebrüll verängstigte sogar den Tapfersten, und er konnte nicht anders als zu fliehen. Noch viele Übel sollte der Drache getan haben. So konnte der Held Hamasch nicht anders und erklärte sich bereit, dem Drachen gegenüberzutreten.


Zwei Tagesmärsche entfernt erfreute sich ein Wesen der warmen Praiosstrahlen. Es räkelte sich wohlig auf einem Felsvorsprung und freute sich schon auf den Abend. Dann würde es wieder zu diesen seltsamen Wesen ziehen, die als Men’tschen bekannt waren. Es wollte wieder seine Aufwartung machen und von seinen großen Taten berichten. Danach könnte es wieder als Dank eines dieser fetten Tiere mitnehmen. Manchmal war es etwas verwirrend mit diesen kleinen Wesen umgehen zu müssen, aber sie schienen sich immer zu freuen, wenn Zechtr zu ihnen kam. Denn so hieß das Wesen. Sein kraftvoller Körper war mit efferdblauen Schuppen bedeckt, um den Kopf herum befanden sich rondrarote Hörner - er war eben ein Prachtexemplar seiner Gattung. Dieses erkannten andere Drachen zwar an, hielten ihn im Stillen aber für einen Dummkopf, denn er wollte unbedingt ins Land der Men’tschen. Jeder riet ihm davon ab und meinte diese Wesen würden nur Arg im Sinne haben. Er jedoch konnte dieses nicht glauben.


So zog er aus und erreichte nach einiger Zeit das Dorf. Der Empfang war herrlich laut gewesen und die Leute liefen aufgeregt herum. Einige waren sogar zu ihm gekommen, um ihn zu bewundern. Als er sang, waren sie vor ihm auf die Knie gefallen. Erfreut war er danach in der Nähe eingezogen. 


Das Praiosschild hatte sich über diesen Erinnerungen hin immer weiter gen Efferd genähert. Die letzten wärmenden Strahlen versiegten, und ein tiefes Grollen erklang aus seinem Magen. Da er dies nicht überhören konnte und es sowieso Zeit war, sich seinen Schützlingen zu zeigen, erhob er sich auf mächtigen Schwingen in die Lüfte. 


Zur selben Zeit bereitete sich ein anderer auf diesen Besuch vor. Hamasch hatte einen Ringpanzer angelegt. Auf dem Kopf trug er aus alter Sitte eine Band in den Farben weiß und rot. Der Panzer hing bis über die Knie und wurde unterhalb davon durch Beinschienen ergänzt. Als letztes hatte er unbequeme Lederstiefel angezogen. Darin würde er bestimmt bald schwitzen, doch würden sie auch seine Füße schützen. Denn er wußte aus alter Erzählung, daß Drachen einen feurigen Odem besitzen. So ausgestattet griff er nach seinem Speer und verließ die Hütte. Etwas abseits standen Olderim und seine Tochter. Sein alter Freund sollte nicht in Gefahr geraten und so hatte Hamasch beschlossen, ihn nicht mit zu nehmen. Bei seiner Tochter fiel ihm diese Entscheidung leichter, doch ihr wollte dies nicht leicht in ihren Verstand dringen. Frauen waren eben dumme Geschöpfe, und sie würden immer wieder die Führung eines Mannes benötigen.


Kopfschüttelnd ging er aus dem Dorf. An der Weide hielt er an und wartete auf den Drachen. Lange mußte er nicht warten, und schon nach einer Weile hörte er das Rauschen der Schwingen. Ein Schatten bedeckte das sinkende Praiosschild und ragte gewaltig gegen den Horizont auf.


Zechtr erblickte im selben Augenblick den kleinen Mann. Er war in witzige Gewänder gehüllt und hatte einen langen Gehstock bei sich. Wahrscheinlich wollte er ihn begrüßen und so verkündete er laut sein Wohlwollen.


Hamasch hörte das Brüllen des Drachen, und Furcht schlich sich in das Herz des Tapferen. Mit zittrigen Fingern griff er nach zwei Wachsstücken, die an seinem Speer klebten. Fast wäre er geflohen, denn die Angst fraß sich durch seinen Körper. Etwas unbeholfen stopfte er sich darauf das Wachs in die Ohren. Der Klang des Gebrülls nahm stark ab und auch die Furcht wich etwas von ihm. Weit genug, daß er seine Herausforderung an den Drachen hervorbringen konnte.


Ein leises Stimmchen drang bis zu Zechtrs Ohr und es klang nach einer freundlich lauten Begrüßung. Danach senkte der Mann seinen Stock mit der nachtschwarzen Spitze und kam langsam und ehrfürchtig auf den Drachen zu. Dieser erhob sich und wollte sich in seiner ganzen Pracht dem Men’tschen zeigen.


Immer größer ragte der Drache vor Hamasch auf, und schließlich erhob er sich sogar noch auf seine Hinterläufe. Nun war er so hoch wie vier Hütten, und sein Kopf thronte, so schien es, fast in den Wolken. Hamaschs Griff um den Speer wurde fester. Eine grimmige Entschlossenheit breitete sich in ihm aus.


Der Mann kam immer näher auf Zechtr zu, vielleicht wollte er seine Größe bewundern. Jetzt erkannte er, daß sein Bewundere eine seltsame Spitze auf seinem Stab hatte. Er beugte sich etwas herunter um sie genauer zu erkennen. Ein Hauch von Magie lag auf ihr. Seine lange Zunge zog diesen Geruch auf.


Jetzt senkte sich der Kopf des Untiers, und aus seinem geöffneten Rachen züngelte eine gespaltene Zunge. Hamasch schrie auf und rannte auf den Drachen zu. Dieser kam immer noch auf ihn zu. Sein Maul öffnete sich weiter und im Schlund der Bestie war ein rotes Glimmen zu erkennen.


Der Mann war nun sehr nah bei Zechtr. Mit leiser Stimme rief dieses Wesen etwas in einem wirklich unverständlichem Kauderwelsch. Dies amüsierte den Drachen, denn die anderen Men’tschen waren immer in Ehrfurcht vor ihm zurückgewichen. Er wollte schon lachen und öffnete sein Maul.


Kaum zwei Mannslängen vor Hamasch befand sich nun der Drache. Er konnte seinen schwefligen Gestank riechen. Aus dem weitgeöffneten Maul drang Hitze bis zu ihm herab. Ein Sprung - und er stieß zu! Wo normaler Stahl abgeprallt wäre, da drang der Speer ohne Mühe ein. Er hatte vor langer Zeit von einem schwachen Punkt auf der Unterseite des Drachenleibes gehört. Dort sollten die Schuppen kaum schützen und vor allem würde dort auch das Herz eines Drachen liegen. Diese Stelle schien er getroffen zu haben, denn eine Erschütterung drang durch den riesigen Leib.


Feuriger Schmerz breitete sich in ihm aus. Der Mann schien ihm mehr als nur weh getan zu haben. Seine Glieder wollten ihren Dienst versagen. Auch seine Kraft schien seinen Körper zu verlassen. Aus Schmerz heraus stieß er einen klagenden Laut hervor. Sterbend - denn das spürte er - wunderte er sich noch immer über die Tat des Mannes. Immer mehr schwand sein Bewußtsein. Das Entsetzen verließ ihn, und ein Teil der alten Instinkte der Drachenheit kam hervor. Der letzte Rest Leben verschmolz mit seinem Feuer und stieg in seiner Kehle auf. Ungezügelt brach es aus seinem Schlund hervor. Es erhellte die einbrechende Nacht taghell. In diesem Feuerodem erschien die Gestalt des Mannes als dunklerer Schatten, bis sie immer mehr zerfaserte und verschwand.


Hamaschs letzte Gedanken galten seinem Freund und seiner Tochter. Er hatte dem Drachen einen tödlichen Stoß verpasst, nun sollte Boron ihn aufnehmen, denn er hatte seine Pflicht getan. Während sein Körper verbrannte und als Asche davon wehte, verschwand auch seine Seele in Borons Reich.


Die Nacht brach herein und an einigen Stellen brannten noch Bäume. Sie brachten etwas Licht, und erhellten die Szenerie, die für den hellichten Tag wohl nicht gedacht war. Weiße Asche bedeckte dem Boden vor dem Kadaver des einstmals prächtigen Drachen. 


Feuchte Tränen in den Augen standen Olderim und Laiis unter dem Sternenzelt. Sie beweinten jeder den, den sie verloren hatten.“


Die Stimme des Erzählers verklang. Stille breitete sich aus. Erst jetzt wurde mir bewußt, daß ich schon eine Weile keinen Lärm mehr gehört hatte. Verwirrung war bis tief in mein Inneres vorgedrungen. Mit einem Blick zu Laynie erkannte ich, daß es ihr ähnlich ging. Als ich mich wieder dem alten Mann zuwenden wollte, war er verschwunden. Der Wirt ging die Öllampen ab und löschte sie. Außer uns war keine weitere Menschenseele mehr im Raum. 


Etwas heißes, hartes lag in meiner Hand und nach einigen Augenblicken drang diese Empfindung auch in meinen Verstand. Ich öffnete meine Hand und betrachtete den Gegenstand, den ich darin erblickte. Es war ein Bruchstück einer altertümlichen, schmalen Speerspitze. Leid strahlte von ihr aus und ich vermeinte den Nachklang unendlicher Hitze in ihr zu spüren. Sie war nicht aus Endurium gefertigt, dies hatte ich fast gehofft. Doch das Bruchstück schimmerte in nachtschwarzer Dunkelheit. Ich schüttelte meinen Kopf und in Gedanken versunken steckte ich sie ein. Erst viel später sollte ich ihr und dieser Geschichte die Bedeutung zusprechen, die sie verdient hatte.


 


Stefan Quast


